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(1. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


Sie hatte es ſich überlegt. Großſteinau verlaſſen 
— nein! In Sohrs Nähe hatte ſie Ruhe gefunden. 
Sie hatte ihn oft geſehen, denn ihre Felder grenzten 
aneinander. Geſprochen hatte ſie ihn während der zwei 
Jahre ihres Daſeins nur ein einziges Mal. 

Aber Claus Kaden. Sohrs Sohn aus erſter Ehe 
ſeiner Frau, war jeden Tag herübergekommen und hatte 
vom Vater erzählt. 

Nein, nicht verkaufen! Nie! 

Der liebe Junge ſollte weiter zu ihr kommen und 
von daheim plaudern. 

Der Junge hatte jeden Abend, wenn er wieder da 
hinüberging, unſichtbar ihr armes wundes Herz in 
ſeinen kleinen Händen mit ſich fortgetragen. 


„Was wird nun, Grete?“ hatte nach Wochen der 
Vater gefragt. „Ich möchte willen, woran ich bin. Den 
Erich Wetter hab' ich ſchon geſprochen.“ ’ 
„Freundlich von dir, daß du es tateſt. Dann ſchick 
ihn mir nach Feierabend“, hatte Grete geantwortet und 
der Alte hatte hinzugeſetzt: „Das iſt vernünftig!“ 

Natürlich vernünftig, hatte Grete gedacht. Sehr 
vernünftig iſt das. Hier geſchieht ja alles nur mit Ver⸗ 
nunft. Das Herz wird ausgeſchaltet. Ganz beſtimmt 
wird es nicht gefragt. Es hat nichts zu ſagen. Es tick⸗ 
tackt in der Bruſt und pumpt das Blut durch den 
Körper. 

Baſta! Schluß! 


Und Erich Wetter war gekommen. Nicht ſchüchtern! 
Strahlend und ſiegesſicher! 

Und hatte von Liebe zu ſprechen begonnen. 

Grete hatte ihn aber ſo ſonderbar angeſehen, daß 
er mitten im Satze den Mund geſchloſſen hatte. So 
betroffen war er geweſen. 

5 „Liebe? Liebe?! — Wer ſpricht denn von Liebe!“ 
hatte Grete erwidert. „Wir heiraten. Das iſt alles. 
Du bekommſt hundertfünfzig Morgen Land und was 
ſonſt noch dazu gehört. Weiter nichts!“ l 

„Und dich!“ 

„Und mich — hm. ja. Natürlich! — Das aber tft 
nicht der Rede wert. Beſprich dich mit Vater und be⸗ 
ſtelle das Aufgebot. 

„And wen ſoll ich zur Hochzeit bitten?“ 

Einen Moment nur hatte Grete ſinnend geitanden, 
dann hatte ſie erwidert: 


„Außer Claus Kaden niemand!“ 
„Niemand? — Aber —“ f 


„Gar nicht aber! Noch bin ich nicht verheiratet, 
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noch habe ich meinen Willen, noch kann ich beſtimmen. 
Es wird wie ich es will oder es wird gar nicht.“ 
Erich Wetter hatte nur bedauernd die Schulter 
heben und ſich widerſpruchslos beſcheiden können. 
1 


Und dann hatten fie Hochzeit gehalten. Die hatte 
einer Leichenfeier nicht unähnlich geſehen. 

Nach dem Gottesdienſt ſollte die Trauung ſein, 
hatte Grete beſtimmt, weil ſie geglaubt hatte, da mit 
ihrem Bräutigam, dem Paſtor, den beiden Zeugen, 
Claus und ihrem Herzeleid allein ſein zu können. 

Aber als der Gottesdienſt vorbei geweſen war, war 
keiner der Andächtigen nach Hauſe gegangen. Dieſe 
Trauung hatten alle ſehen wollen. Die Steinauer und 
die Finkenſchlager! Kirchenſtühle und Emporen waren 
bis auf den letzten Platz beſetzt geweſen. . 

Paſtor Lachmann hatte ſeine Predigt beendigt ge⸗ 
habt. die Brautleute zuſammengegeben, ihre Ringe ge⸗ 
wechſelt und den Segen geſprochen. Wie bei jeder 
Trauung. 

Dann hatte Rektor Wohrhardt den Hellerſchen 
Choral geſpielt. Wo du hingehſt, da will ich auch 
hingehn. — Auch wie bei jeder Trauung. 

Dann aber war etwas eingetreten. deſſen je erlebt 
zu haben, ſich niemand entſann. 


Als nämlich der letzte Ton verklungen geweſen 
war, war Claus Kaden zu Grete getreten und hatte 
ihr glückwünſchend die Hand geküßt. 


Wie ein richtiger Kavalier. Und Grete hatte den 
Jungen in die Arme genommen, an die Bruſt gedrückt 
und war — wie eine Flamme verhaucht — bewußtlos 
an den Stufen des Altars zuſammengeſunken. 

Man hatte ſie nach Hauſe tragen müſſen. 


Das war ihre Hochzeit geweſen. 
Als Rektor Wohrhardt ſich nur noch allein in der 


Kirche befunden hatte, hatte er nochmals die Regiſter 


ſeiner Orgel gezogen und ganz leiſe das Heineſche Lied 
geſungen, das von Schumann vertont war: 


Der Jüngling liebt ein Mädchen. 
Das hat einen andern erwählt. 
Der andre liebt eine andere, 
Und hat ſich mit dieſer vermählt. 


Das Mädchen nimmt aus Aerger 
Den erſten beſten Mann. 

Der ihr in den Weg gelaufen. 
Der Jünglang iſt übel dran. 


r ͤ ur DEE on 3 DIE ABLE te 


Es iſt eine alte Geſchichte. 
Doch bleibt ſie immer neu. 
Und wem ſie juſt vaſſiert. 
Dem bricht das Herz entzwei. 


Und der Bälgetreter Karl Beck. der nicht der 


Klügſte war in Großſteinau. hatte auf dem Heimwege 
zum . geſagt: 


Der hat's auch das Herz zerbrochen. der Grete! 


Denken Sie nicht allweil wie ich. Herr Rektor?“ 


Und der Rektor hatte i ihm Recht gegeben. 


Nun war Grete ſchon ſeit zehn Jahren Frau 
Wetter. 1 


„Offen und ehrlich, mein lieber Junge — feia biſt 
du! Nichts weiter als feig“, ſagte Friedrich Karl Sohr, 
der Herr von Finkenſchlag. zu ſeinem Sohne Claus Ka⸗ 
den, der der erſten Ehe ſeiner Mutter entſtammte und 


ziemlich betreten dem „alten Herrn“ ins Geſicht ſah. 


Claus Kaden ſtudierte in Berlin und hatte ſoeben 


— wie man das zweckmäßigerweiſe immer erſt wenige 


Stunden vor der Abreiſe tut — 


Schulden und andere 
ei Dinge gebeichtet. Nicht das erſte Mal. 
oft. 

Be hatte der Stiefvater, der ihm wie ein leib- 
licher Vater war. in den Beutel gegriffen und ſchwei⸗ 
gend bezahlt. Heute ausnahmsweiſe aber nicht. 

Die Beichten Claus Kadens hatten regelmäßig mit 
der Verſicherung geendet: „Es ſoll nicht wieder vor⸗ 
kommen.“ And als er auch heute wieder dieſe Ver⸗ 
ſicherung gegeben hatte, waren die gefürchteten Falten 


auf der Stirn des Vaters erſchienen und jene Worte 


gefallen. die den Jungen aufbliden ließen. 


„Feig? — Du urteilſt hart“, ſagte er nach pein- 


„lichem Schweigen. 


. Sohr neigte zweifelnd den Kopf zur Seite und jah 


9 ſeinen Jungen lange an. Dann ſtand er plötzlich auf. 


ven ihm den Arm um die Schulter und ſchob ihn zur 
t 
Diele öffnete er. 
r ſagte: 
"Fein find alle diejenigen, die dem Erkannten nicht 
gerade entgegengehen, ſondern in Anaſt und Bangen 
um das Erkannte herumſchleichen. Das überleg' dir 


Damit drängte er ihn ſanft über die Schwelle und 
ſchloß die Tür. 


Im Garten unterm Nußbaum. da, wo ſein Valer 
als Knecht jo oft geſeſſen hatte, ſaß Claus und dachte 
nach über die harten Worte ſeines „alten Herrn“. 

Er empfand, daß fie aut gemeint waren. Das lin⸗ 


mal. mein Sohn.“ 


* 


derte den Schmerz über die Erkenntnis ihrer Rchitigkeit. 


Aber wenn auch, es blieb doch von dieſem Wehgefühl 
ein bitteres Reſtchen zurück. 

Erkanntes Unrecht und erkannte Schwäche können 
nicht ausgelöſcht werden. Nach Jahren und Jahr⸗ 
zehnten noch verurſacht das Erinnern wehe Stunden. 

Claus ballte die Hände zu Fäuſten. Nicht vor 
Wut, aber aus Scham. 

Zehnmal ſchon hatte er dem Vater verſprochen, ſich 


| zu ändern, den Leichtſinn zu bekämpfen, feſtzubleiben 


den Freunden gegenüber, ernſtlich zu arbeiten und der 


kleinen Ellis zu entſagen, die die Tochter ſeiner Wirtin 


war. 


105 Das Feſtbleiben glückte manchmal, das Arbeiten 
auch, das Entſagen aber war gar zu ſchwer. Das 
brachte er nicht fertig. 


Ja. wenn Ellis nicht ſo lausbubenhaft frech. fo 
mondän elegant und ſo hübſch geweſen wäre und nicht 
jeden Tag um ihn, vielleicht wäre das Entſagen ge⸗ 
glückt. Aber ſo! 

Wie hatte doch der Vater geſagt, als er ihn auf 
ſeiner Berliner Studentenbude zum erſten Male be⸗ 
ſuchte und das kleine Mädchen auf dem Schreibtiſch 
ſitzend und mit den Füßen baumelnd vorfand? 

9. er wußte es noch genau! Wörtlich ſogar wußte 
er es! 

„Alles darf ein Weib fein“. hatte er geäußert. als 
Ellis das Zimmer verlaſſen hatte. Es darf häßlich. 
robuſt. arm, taub und blind ſein. Nur eines nicht. 
Nämſich dumm!“ 

Von dem, was man notwendiges Wiſſen nennt, 
hatte ſie keine Ahnung. 

„Sie kann kaum das kleine Einmaleins und läßt 
Petersburg in Spanien liegen“, hatte der Vater ſcher⸗ 
zend bemerkt, dann aber ſehr ernſt hinzugeſetzt: „Mit 
einer goldenen Gans kannſt du immerhin ein Stück 
Weges gehen, mit einer dummen aber kommſt du kaum 
über die Straße. Und das iſt nicht weit!“ 

Wie er recht hatte, der Vater! Ellis war dumm! 
Sie war rührend dumm. Aber dieſe Dummheit gefiel 
ihm. Er fand fie drollig in ihrer Unwiſſenheit. Wenn 
ſie die unſinnigſten Fragen tat, konnte er fie küſſen vor 
Freude. 

Uebrigens konnte er das auch ſonſt. 

Nein, er mochte ſie nicht loſſen. 

Das wollte er dem Vater ſagen! 


„Nun. mein Sohn“, fragte Sohr feinen Einzigen. 
als dieſer wieder bei ihm eintrat, „was bringſt du mir 
denn Schönes?“ und wies ihm einen Seſſel zum Sitzen 
an. „Haſt du dir meine Worte überlegt?“ 

„Ja. Vater“. antwortete Claus und nahm Platz. 
„Du nannteſt mich feia, weil ich Erkanntem aus dem 
Wege ginge. Das letztere ſtimmt nur bedingt. Du 
ſollſt ſehen, daß ich mich ändere. Ich werde ſolid wer: 
den und werde arbeiten. Aber von Fräulein Kuppke 
laſſe ich nicht. weil ich das nicht kann. Ich liebe ſie.“ 

Da lächelte Sohr. 

„Alſo doch ein gewiſſer Mut“. jante er anerkennend. 
„Freut mich! Du weißt. ich habe für Courage etwas 
übrig. Und dennoch kann ich meine Aeußerung vor⸗ 
läufig noch nicht zurücknehmen. Nur Beweiſe über⸗ 
1 9 85 mich noch.“ 

„Ich werde ſie erbringen.“ 

„Ich hoffe es. würde ſie 1 u „deiner Stelle doch 
nicht jo beſtimmt in Ausſicht ſtell 

„Du zweifelſt alſo immer mod?“ 

„Muß ich nicht, mein Junge?! — Wie oft haſt du 
freiwillig Wandlung und Beſſerung verſichert und nicht 
wahrgemacht. Das war unklug von dir. Man ſoll 
Verſprechungen nur geben. wenn man ſicher weiß, daß 
man ſie halten kann. — Ich war auch mal jung, mein 
Lieber. Das hab ich. Gott ſei Dank, bis heute nicht 
vergeſſen und deshalb habe ich dir auch noch nie Ver⸗ 
ſprechungen abgefordert. — Ich war auch leichtſinnig. 
Leichtſinniger noch als du biſt. Das ich das war, wußte 
ich aber damals ſchon und wußte es, ohne daß es mir 
jemand zu ſagen nötig gehabt hätte. Deshalb habe ich 
in deinem Alter auch niemanden etwas verſprochen. 
weniaſtens nicht Dinge, die auf dem Gefühl baſieren.“ 

Sohr machte eine Pauſe. Dann begann er wieder 
und es war etwas wie Uebermut in ſeiner Stimme: 

„Es wär mir viel lieber geweſen, wenn du deine 
Bekenntniſſe mir gegenüber etwa ſo vorgetragen hätteſt: 
Alſo, da bin ich wieder, mein lieber Vater. Natürlich 
mit Schulden. Wie immer. — Bitte bezahl' ſie. Auch 
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wie immer. Du kommft dann nicht aus der Gewohn⸗ 
heit. Sei bitte fo freundlich, dich auf ähnlichen Ueber⸗ 
raſchungen vorzuberelten, wenn du mir den Monats⸗ 
wechſel nicht erhöhſt Ich kann mit zweihundert Mark 
beim beſten Willen nicht auskommen. dieweil ich mir 
die Hörner noch nicht abeeitoken babe. Jede Operation 
koſtet Geld. die ſchmerzloſe beſonders, und runter müſſen 
die Dinger. wenn ich ein brauchbarer Menſch werden 
ſoll. Beſuch mich vier Wochen und überzeuge dich. daß 
Berlin teurer iſt als Finkenſchlaa.“ 


„Ja du — du hättet das deinem Vater geſagt, 
aber ich! — Dir fo etwas zu faaen, fehlt mir der Mut.“ 


Das ſagte Claus ſehr aufrichtig und feſt. Aber als 
er den Vater anſah. erſchrak er vor deſſen todernſtem 
Geſicht. 

„Das iſt jchlimm, mein Junge“, antwortete Sohr, 
„ſehr ſchlimm ſogar. Es iſt mehr als Enttäuſchung. Es 
iſt die Bankrotterklärung meiner Erziehunaskunſt.“ 


Claus erſchrak noch heftiger. Er ſuchte ſich zu ver⸗ 
teidigen. Gequält brachte er ſeine Erklärung hervor. 


„Du verſtehſt mich falſch. Vater. Ganz falſch! — 
Ich habe grenzenloſes Vertrauen zu dir, aber auch 
grenzenloſen Reſpekt. Dein Format iſt fo groß. daß 
mich ſein Schatten erdrückt. Vor deinem untadeligen 
Charakter kann ich zurzeit nicht beſtehen. deshalb —!“ 

Verlegen ſchwieg er. Dann ſetzte er hinzu: 

„Du verſtehſt mich. Vater.“ 

„Schafskopp“. ſagte Sohr unter Lachen. „Großer 
Junge. der du biſt!“ faßte ſeine Hände und zog ihn 
auf ſeinen Schoß. 

„Komm mal her“, ermunterte er und hielt ſeinen 
Jungen umfaßt. wie er das mit ihm als Kind täglich 
getan hatte. a 

Dabei fühlte er in Claus Körper einen Wider⸗ 
ſtand gegen dieſe Umarmung. 


In ihm ſelbſt war Fröhlichkeit. Er wußte. daß er 


dieſen Widerſtand. den nur die ungewohnte Situation 


geweckt hatte, auslöſchen würde. 
„Brauchſt mich nicht anzuſehen. Junge. wenn es 


dich geniert. Guck zum Fenſter hinaus. Aber wir müllen 


mal ernſt und vernünftig zuſammen reden. Es muß 
klar werden zwiſchen uns. So wie bisher geht das nicht 
mat mein Kleiner. — Sag mal, wie alt biſt du eigent⸗ 
lich? “ 8 


„Schau, ſchau. ſchon neunzehn. Wie die Zeit ver⸗ 
geht! War ich auch mal“, plauderte Sohr und ſagte. 
als ob er ſich ſelbſt frage? „Was habe ich damals doch 
gleich ausgefreſſen? — Das ſoll man nun noch wiſſen. 
da dein Alter damals immer etwas anſtellte. Soviel 
anitellte, daß er das zeitlich aar nicht mehr auseinander⸗ 
halten kann. Es ging auf keine Kuhhaut. Und es 
waren immer Dinge, die toll waren, oft leichtſinnig. 
fabelhaft leichtſinnig ſogar. aber nie ſchlecht. Mein alter 
Herr hätte mich windelweich geſchlagen, wenn ſie das 
geweſen wären. Notabene. wie ich dich übrigens auch.“ 

Claus' Geſicht hellte ſich auf. 

Sohr ſprach ganz ruhig weiter. 

„Die Streiche waren — ebenſo wie die deinen — 
dem Leichtſinn, der Schwäche, der Gutmütigkeit oder 
einem gewiſſen Kraftgefühl entſprungen. Je nachdem. 
— Ich werde mir meinem ſonſt ſo verſtändigen Jungen 
gegenüber nichts vergeben durch Nennung einiger Bei⸗ 


ſpiele. (Fortſetzung folgt) 


Das verlorene Paradies 
Erzählung von K. Hofer. 


Bei Jünemanns war ein kleines, bedrucktes Papp⸗ 
ſtückchen die Urſache, das Frau Jünemann beim Frühſtück 
ihrem Gatten überreichte. „Ich fand das beim Reinigen 
deines Anzuges in der Weſtentaſche“, ſagte ſie. „Darf ich 
fragen, was das zu bedeuten hat?“ 

Jünemann zuckte zuſammen, da ſeine Nerven wieder 
einmal verſagten. Seitdem er ſeine gutgehende Bäckerei in 
der heimatlichen Kleinſtadt verpachtet hatte und in die 
Großſtadt übergeſiedelt war, klappte es mit ſeinen Nerven 
nicht mehr recht, und der Arzt hatte Luftveränderung für 
ratſam gehalten. — „Ja, richtig“, erklärte Jünemann, „ich 
hätte das beinahe vergeſſen. Ich habe nämlich geſtern abend 
beim Skatſpielen Kaulitz gewaltig hineingelegt. Und da er 
nicht genügend Geld bei ſich hatte, bot er mir die Karte an. 
Er hat da an einer Wochenendfahrt ins Blaue teilnehmen 
wollen. Wie er ſagt, iſt ihm etwas dazwiſchengekommen, 
und da dachte ich ...“ — „Aha!“ machte ſeine Frau. „Und 
da dachteſt du, ich ließe dich allein irgendwohin fahren, 
nicht wahr?“ 

„Aber man kann doch die Karte nicht verfallen 
laſſen ... wandte er ein. „Oder willſt du etwa Gebrauch 
davon machen? Ich mache mir ohnehin aus ſolchen Sachen 
nichts. Wer weiß, in welches langweilige Neſt man da 
verſchlagen wird.“ 

Frau Jünemann ſchien angeſtrengt nachzudenken. „Ich 
hab's“, verkündete ſie plötzlich. „Wie ich Herrn Kaulitz 
kenne, würde er niemals eine ſolche Fahrt mitmachen, ohne 
ſeine Frau mitzunehmen. Wahrſcheinlich beſitzt ſie alſo 
ebenfalls eine Karte, die ſie uns ſicherlich abgeben würde.“ 

„Alſo gut“, entſchied der Mann. „Meinetwegen rufe 
Frau Kaulitz an, und wenn ſie dir ihre Karte überläßt, 
fahren wir zuſammen.“ 5 f 

Frau Kaulitz hatte ſich nach einigem Zögern bereit er⸗ 
klärt, zugunſten ihrer Freundin auf den Ausflug zu ver⸗ 
zichten. a b 8 8 

Am Sonnabend ſaßen Jünemanns in einem geräu⸗ 
migen, bequemen Reiſeautobus und fuhren durch den herr⸗ 
lichen Sommertag einem unbekannten Ziel entgegen. Bald 
hub unter den erwartungsfrohen Inſaſſen des Wagens ein 
Rätſelraten an über dieſes Ziel. Aber alle von den Rei⸗ 
ſenden aufgeſtellten Vermutungen erwieſen ſich als irrig. 
Der Wagen hielt in Klingenheim. Mitten auf dem Markt⸗ 
platz. Man ſtieg aus. Auch Herr Jünemann kletterte aus 
dem Wagen. Seine Glieder wären, obgleich er doch ganz 
bequem geſeſſen hatte, wie gelähmt. Dort vom Denkmal 
blickte der wohlbekannte Löwe grimmig auf ihn nieder. 
Die Häuſer am Markt ſchienen ihn mit hundert Fenſter⸗ 
augen höhniſch anzublinzeln. Und. da kam Herr Renz, 
gegen den der Bäckermeiſter Jünemann in der Gemeinde⸗ 
vertretung immer mächtig vom Leder gezogen hatte, wenn 
er wieder einmal Maßnahmen zur Hebung des Fremden⸗ 
verkehrs in Klingenheim forderte. Herr Renz pries in 
einer Anſprache die Schönheiten der idylliſchen Stadt Klin⸗ 
genheim. Mitten in ſeiner wohlvorbereiteten Rede aber 
blieb er ſtecken. Er hatte das Ehepaar Jünemann unter 
den Fremden erblickt, und darauf war er nicht vorbereitet. 


Dieſer kleine Zwiſchenfall gab Herrn Jünemann das 
innere Gleichgewicht zurück, ſo daß er an dem Beſichtigungs⸗ 
gang durch die verträumten Gaſſen ſeiner Vaterſtadt teil⸗ 
nehmen konnte. Sie hatte ſich, wie er bemerkte, wenig ver⸗ 
ändert. Alles war noch genau ſo, wie er es in Erinnerung 
hatte, und dieſe Erinnerung verurſachte ihm ein beklem⸗ 
mendes und doch wohliges Gefühl in der Herzgegend. Hier 
und da erkannte ihn jemand und zog, ehrerbietig lächelnd, 
den Hut. Wann hätte ihn je in der Großſtadt jemand jo 
achtungsvoll gegrüßt? ; 


Unter den Reijegefährten war des Wunderns und Bes 
wunderns fein Ende. Man fand Klingenheim maleriſch, 
idllyiſch und romantiſch. Man war erſtaunt, nie zuvor von 
dieſem reizenden Städtchen gehört zu haben. „Alle Wetter“, 
ſagte ein älterer Herr neben Jünemann, „hier möchte man, 
wenn man ſich zur Ruhe ſetzt, ſeinen Lebensabend ver⸗ 
bringen!“ Am meiſten aber wunderte ſich Frau Jünemann. 
An wieviel Schönheiten war ſie früher achtlos vorüber⸗ 
gegangen! Das alles war ja noch weit ſchöner, als es die 
Anſichtskarten in dem dickleibigen Album daheim, in dem 
ſie ſo oft wehmütig geblättert hatte, wiedergeben konnten! 
Ihr war, als kehrte ſie in ein verlorenes Paradies zu⸗ 
rück 

Im ſchattigen Garten des „Lindenhofes“ nahm man 
den Kaffee. Wie erſtaunte Herr Lemke, der Lindenwirt, 
als er Jünemanns unter den Ausflüglern erblickte „Ja, 
ja“, ſagte er, als er ſich zu ihnen ſetzte, „die alte Heimat! 
Sie läßt einen nicht los. Mich wundert nur, daß Sie es ſo 
lange ausgehalten haben ...“ 


Und dann geſellte ſich auch Frau Lemke hinzu und er⸗ 


ſtattete Bericht über alles, was ſich ſeither in Klingenheim 


zugetragen hatte. „Aber Sie haben ja den Kuchen noch gar 
nicht verſucht“, unterbrach ſie ſich plötzlich in ihrem Bericht. 
„Wir beziehen ihn von Ihrem Nachfolger. Ich will ja nicht 
gerade behaupten, daß er ſchlecht iſt, aber ſolch ein Apfel⸗ 
kuchen, wie Sie ihn gebacken haben, gibt es in Klingenheim 
nicht mehr!“ i 

Hernach unternahm die Reiſegeſellſchaft eine Wande⸗ 
rung in die herrlichen Eichenwaldungen, die Klingenheim 
umgaben. 


Jünemanns aber machten Beſuche bei ihren Freunden 
und Bekannten und ſtellten gerührt feſt, daß man ſie keines⸗ 
wegs vergeſſen hatte. 


Auf der Heimfahrt am Abend ſah Jünemann beſtändig 
zum Fenſter hinaus. Während der ganzen Fahrt ſchwieg er 
hartnäckig, und ſeine Frau hielt es für angezeigt, ihn darin 
nicht zu ſtören. 


Erſt, als ſie im Menſchengewühl der abendlichen Groß⸗ 
ſtadtſtraße ihrer Wohnung zuſtrebte, verſpürte Jünemann 
das Bedürfnis, ſich mitzuteilen. 


„Weißt du“, ſagte er, „der Apfelkuchen war tatſächlich 
unter aller Würde. Es iſt eine Affenſchande, daß der Mann 
den guten Ruf unſeres Hauſes mit ſolcher Ware unter⸗ 
gräbt ... Ich werde mir überlegen, ob ich nicht doch den 
Pachtvertrag kündige und das Geſchäft wieder ſelbſt über⸗ 
nehme. Der Arzt hat mir ja ohnehin Luftveränderung 
empfohlen, und ich glaube, die Luft in meiner Backſtube 
bekommt mir immer noch am beſten!“ 


„Es war wirklich herrlich“, ſagte am anderen Morgen 
Frau Jünemann zu ihrer Freundin, „daß dein Mann zu⸗ 
fällig erfahren hatte, dieſe Fahrt ins Blaue ginge nach 
Klingenheim! Und wie geſchickt er das mit dem Kartenſpiel 
gemacht hat! Nicht den leiſeſten Verdacht hat Karl ge⸗ 
ſchöpft, daß das mit der Fahrkarte eine abgekartete Sache 
war. Ja, wenn wie Frauen nicht manchmal dem Schickſal 
ein bißchen nachhelfen würden ..“ 
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„Wo es Damens gibt...“ 


Heiteres Seemannsgarn von I. R. Schmidt. 


Hatte ich ſchon mal von dem Eiferſuchtsdrama zwiſchen 
gan und Br erzählt? Ja, es war wirklich zum Lachen. 
ieſe ollen Paddys. 

Sie waren alſo an Land gegangen, und die dicke Heuer in 
ihrer Taſche hatte ſie nach und nach mächtig auf Dampf ge⸗ 
bracht. Gegen Abend beſchloſſen ſie plötzlich, Is in eine Dame 
zu verlieben Zwar hätte dieſe Abſicht allein ſchon genügt, 
einem Kundigen, der ſie von Bord her kannte, vor Lachen die 
Tränen zu entlocken. Aber da ſie unter ſich waren und auch 
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ſchon ein bißchen geladen hatten, zweifelten jie keinen Augen⸗ 
lie um Gelluen res toe Achten 5 u 14 alle 
bloß noch, wo wir uns verlieben Jolie meinte Jan 71 Hi: 

te 


Richtig. Dieſer Vorſchlag leuchtete Jan voll⸗ 
kommen ein, und ſo kreuzten ſie alſo eine Weile herum. Schlie 
lich gerieten ſie nach „Neu⸗Amerika“, einem Matroſen⸗Ball⸗ 
lokal, in dem es tatſächlich Damens in Ueberzahl gab, was 
ihnen ein ſtolzes Lächeln entlockte. „Das hätten wir ja mal 
wieder 9 gemacht, nicht?“ äußerten ſie zufrieden, nahmen 
umſtändlich in der hinterſten Ecke Platz und ließen 19 zunächſt 
einmal die Getränkekarte bringen. Endlich, nach der dritten 
Feste brachte Jan die Sprache wieder auf den Gegenſtand 

r ſie hergeführt fallen „In welche denkſt du denn nun, daß 
wir uns verlieben ſollen?“ meinte er. ; 

Sebaſtian kniff die Augen zuſammen. „Tjä, in welche? 
Ich würde ja vielleicht ſagen, in die da mit dem grünen Kleid.“ 

„Du meinſt alſo die mit dem roten Haar?“ 

„Rotes Haar? Du meinſt wirklich, daß ſie rotes Haar 
at? Tjä, ich für meinen Teil 7 ja ſagen, daß mir rotes 

aar get nicht ſympathiſch iſt. Ich könnte dir da nämlich eine 

ſchichte erzählen, die ich mal in Hoboken erlebt habe... Nein, 
rotes Haar iſt mir gar nicht ſympathiſch.“ 

„Dann meinſt du alſo doch wohl die Schwarze?“ 

„Offengeſtanden iſt mir ſchwarz bedeutend lieber.“ 

„Ja, aber in die habe ich mich ſchon verliebt“, erklärte 
Jan plötzlich. — „Du?“ r 5 
2 Na, du ſiehſt doch, daß ſie fortwährend zu mir herüber⸗ 
ug 1 . 

„Zu dir, jagit du?“ Sebaſtian blickte angeſtrengt in die 
Richtung. „Ich will hier auf der Stelle lebendigen Leibes von 
einem Hai verſchlungen werden, wenn ich davon auch nur das 
geringſte bemerke“, ſagte er. 

„And fie hat zu mir er eäugt“, rief Jan und ſchlug 
mit der Fauſt auf den Tiſch. Sebaſtian ſchwieg gekränkt. 

„Willſt du damit vielleicht ſagen, daß ſie nicht mich, ſondern 
dich gemeint hat, he?“ 

„Es würde mich gar nicht wundern“, meinte Sebaſtian, 
„denn was gibt es an dir ſchon zu ſehen.“ 

„Und an dir, du altes Wrack?“ ſchrie Jan empört. 

„Wrack ſagſt du? Nun, du kannſt dem Himmel danken 
daß ich in jo guter Laune heute bin, ſonſt —. 15 und ein Wrack! 
Ja, was biſt du denn, du ausgelatſchter Seeſtiefel, daß du dir 
einbildeſt, daß auch nur eine Dame zu dir herüberäugt? Sie 
fällt ja um bei deinem Anblick..“ Und jo ſtritten fie hin und 
her und erhitzten ſich immer mehr dabei. Währenddeſſen aber 
ſpielte im Saal ununterbrochen die Muſik. ie Dame, um 
deren Beſitz Jan und Sebaſtian ſo erbittert ſtritten, hatte ſich 
längſt am Arm eines Verehrers entfernt. Aber ſie merkten es 
nicht. 

„Und das ſage ich dir“, ſchrie Jan, „wenn du es wagſt, 
dich meiner Braut — nun war ſie 75 zu ſeiner Braut auf⸗ 
gerückt — auch nur mit einem Schritt zu nähern...“ 

„Zu nähern? Ich? Deiner Braut?“ Sebaſtians Geſicht 
drückte plötzlich Entrüſtung und tiefiten Etel aus. „Der Him⸗ 
mel möge mich vor einem ſolchen Unglück bewahren.“ 

Jan ſchaute ihn verdutzt an. „Unglück? illſt du damit 
vielleicht ſagen, daß du ſie nicht magſt, he?“ fragte er drohend. 

„And wenn ſie zehn Schiffsladungen voll Gold um den 
vi hängen hätte, möchte ich dieſes Scheuſal nicht“, ſchwor 

baſtfan erbittert. Da brauche ich nur an Hoboken zu denken.“ 

„Ja, nicht wahr, wenn du ſie bloß bekommen hätteſt, nicht?“ 


. fie nicht, ſagte ich die“, ſchrie Sebastian, Rülpt 

Ich mag ſie nicht, ſagte it“, ſchrie aſtian, e 
ſeine Mat auf und ſchritt hinaus. 

an ſchaute ihm verdattert na War das eine Beleidi⸗ 

15 Plötzlich ergriff er ſeine Mütze und rannte hinter Se⸗ 

daft an her. „Und du denkſt, daß ich etwas mag, was du nicht 
magſt?“ ſchrie er aufgebracht. 

Sollte man es für möglich halten? Da ſtanden ſie alſo 
und begannen ihren Streit von neuem. „Was iſt denn mit 
age los?“ fragte einer von Bord, der zufällig vor⸗ 

erkam. 

„Er hat ſich da in eine Schwarze verknallt“, ſagte Jan, 
„und Pr 5 17509 e. hast du Wort 2 80 a he 
„Verknallt? ? Ja, haſt du Worte —? mag 

wie DaRe ich dir gt jan in \ 

„Soll das vielleicht heißen, daß ich ſie mag?“ ſchrie Jan. 

Der andere ſchüttelte den Kopf. „Erlaubt mal, Kinder 
bei euch iſt es wohl nicht mehr ganz richtig hier oben, wie 
Wenn du ſie nicht magſt und er ſie nicht mag, was wollt ihr 
denn noch mehr? Hat man ſo was ſchon erlebt?“ 

an und Sebaſtian ſchauten ſich an. Dann ſchüttelten ſie 
die Köpfe und ſchritten kleinlaut weiter. „Ja, das kommt 
davon“, ſeufzte Jan. „Die Liebe!“ 
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